
The Fun One Hundred von Peter Davies (geb. 1970 in Edinburgh) aus dem Jahr 2000 
zeigt im Format von 122 auf 183 Zentimetern eine polychrome Tabelle, in der ver-
schiedene Künstler der Moderne in einer Rangfolge von 1 bis 100 dargestellt werden. 
Die freihandgemalte Tabelle ist in zwei Hauptspalten aufgeteilt, die wiederum jeweils 
drei Unterspalten aufweisen. Links sind die ersten 50 Plätze zu verorten, rechts die 
Plätze 51 bis 100. Von links nach rechts lässt sich zuerst eine Spalte mit der Platzierung 
finden, gefolgt vom Namen der Künstlerin beziehungsweise des Künstlers in Groß-
buchstaben sowie einem kurzen Kommentar zu der jeweiligen Person, formuliert von 
Peter Davies. Das Werk stammt aus einer Reihe von Textbildern des Künstlers, die alle 
gleich aufgebaut sind und immer wieder Künstler der Moderne anhand verschiedener 
Themen vergleichen. 

Davies greift mit seinem Kunstwerk auf eine klassische Rangliste zurück und scheint 
dabei genau den Nerv der Zeit zu treffen (Evans 2008). In der heutigen Gesellschaft 
steigt das Bedürfnis, solche Listen zu einer Vielzahl bestimmter Themen anzufertigen. 
Die Top 100 der Musikcharts, Compilation-Shows im Fernsehen, Bestsellerlisten für 
Bücher oder diverse Artikel im Internet und sogar in Klatschmagazinen veröffentlichte 
Rankings über das Aussehen (prominenter) Menschen sind dabei nur einige Beispiele 
solcher Ranglisten. Diese spezifische Art von Diagramm scheint bei den Betrachtenden 
auf psychologischer und soziologischer Ebene zu wirken. Zweifelsohne möchten die 
Rezipierenden erfahren, welche Person, welcher Artikel oder welches Musikstück in 
den höheren Rängen verzeichnet ist und wer (oder was) vielleicht kein gute Platzierung 
erhalten hat. Gleichzeitig wird durch den permanenten Vergleich das Konkurrenzden-
ken geschürt, das in unserer heutigen Gesellschaft immer größere Bedeutung zuge-
sprochen bekommt. Niemand möchte sich (oder die von ihm geschätzten Dinge oder 
Personen) am unteren Ende einer Rangliste wiederfinden.  

Für die Rangliste The Fun One Hundred wurden keinerlei Umfragen durchgeführt. 
Die Ergebnisse beruhen allein auf der subjektiven Meinung des Künstlers, was sie zu-
nächst als nicht verlässlich erscheinen lassen, doch darauf zielt das Kunstwerk auch 
nicht ab. Es ist auffällig, dass Davies eine Mischung aus bekannten und weniger be-
kannten Künstlern gewählt und viele prominente Vertreter bestimmter Genres gänzlich 
von seiner Rangliste verbannt hat, da ihm diese wohl nicht »spaßig« genug waren. 
Durch die tabellarische 50:50 Aufteilung wirkt es so, als würden die beiden nebenein-
anderstehenden Ränge noch einmal miteinander vergleichbar sein. Neben dem Sprach-
witz seiner kurzen Charakterisierungen nimmt auch die beliebig gesetzte, polychrome 
Farbwahl dem Werk die Ernsthaftigkeit und unterstreicht das Humorvolle, das Peter 
Davies intendierte. The Fun One Hundred bietet eine Zusammenfassung vieler kon-
temporärer Kunststile in einem Werk und vergleicht diese miteinander. Dabei wird 
aber nur zwischen den Zeilen auf den Stil eingegangen, sondern primär auf die Künst-

ler und ihr Schaffen. Jede Person der Rangliste hat von Davies einen kleinen Kom-
mentar zugewiesen bekommen, der sich entweder auf bestimmte Werke oder Phasen 
oder die Person selbst bezieht. Die Bewerteten werden hier auf zugespitzte Aspekte 
reduziert, anhand deren die Bewertung vorgenommen wurde. Teilweise wurden die 
ironischen Kommentare in vulgärer Sprache verfasst. Die Tabelle hat also nichts mit 
einer Wissensvermittlung gemein, sondern dient lediglich dem Voyeurismus und der 
Unterhaltung der Rezipierenden, die zur vollständigen Erschließung des Werkes ein 
umfassendes Wissen über die zeitgenössische Kunst und ihre verschiedenen Diskur-
se benötigen. Doch auch, wenn man nicht über profundes Wissen verfügt, bleibt der 
Unterhaltungswert dieses Werks erhalten. The Fun One Hundred erstellt dabei keine 
Genealogie im klassischen Sinne, da die Rangliste nur eine Abfolge von Künstlern ist, 
die keine Verknüpfungen der einzelnen Positionen und keinen kunsthistorischen Ord-
nungsversuch darstellt.

Anhand mehrerer beliebig gewählter Beispiele sei nun die Assoziationsmethode des 
Künstlers veranschaulicht: Auf dem ersten Platz des Rankings befindet sich der Künst-
ler Pablo Picasso mit dem Kommentar »He Had a Lot of the Above«, bezogen auf den 
»Spaß« im Titel des Kunstwerks. Damit schreibt ihm Peter Davies die größtmögliche 
Bedeutung zu und kommt damit zum gleichen Ergebnis wie Alfred H. Barrs Ausstel-
lung Cubism and Abstract Art, die 1936 im Museum of Modern Art in New York statt-
fand und bis heute als Wegbereiter für neue Konzepte zur Ausstellung moderner Kunst 
gilt (Barr 1936). Damit wird auf seriöse, wie bei Davies auf humorvolle Weise der Stel-
lenwert Picassos als Figur und Leitbild für die moderne Kunst deutlich. Félix Gonza-
lez-Torres auf Platz 45 andererseits ist mit dem Wort »Candyman« versehen. Der 1996 
verstorbene kubanische Künstler wurde vor allem durch seine Konzeptkunst bekannt, 
bei der die Betrachtenden durch das Nehmen und Verzehren von Süßigkeiten angehal-
ten waren, über Einverleibung und Vergänglichkeit nachzudenken. Gleichzeitig ist dies 
auch eine Anspielung an den 1992 erschienenen, gleichnamigen Horrorfilm, in dem der 
»Candyman« durch mehrmalige Nennung seines Namens vor einem Spiegel zurück 
ins Leben gerufen wird. David Hockney bekommt von Davies die Zuschreibung als 
»Pool Attendant« in Anlehnung an seine zahlreichen Swimmingpool-Werke, während 
Richard Serra auf Platz 19 als »Weight Watcher« bezeichnet wird, was auf seine Arbeit 
mit massiven Materialien, vor allem Stahl, zurückzuführen ist. Louise Bourgeois wird 
mit ihrem lustigen Interview-Stil nominiert. Die genannten Beispiele zeigen die Va-
rianz der Kommentare von Davies und die Absurdität, Künstlerinnen und Künstler 
aus den unterschiedlichsten Genres mit Witz und Ironie in einer subjektiven Liste zu 
komprimieren, während das Gemälde zugleich satirisch auf das bloß schlagwortartige 
Abfertigen von Werken in der Kunstkritik anspielt. 
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